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Anzeige
om Umgang mit Sterbehilfe und Mikroplastik im Inn 
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Was bewegt eine 18–jährige  
Maturantin für ihre Abschluss- 
arbeit das Thema «Sterbehilfe» 
zu wählen? Und warum  
entwickelt ein Maturand ein  
Verfahren, um Mikroplastik im 
Inn bestimmen zu können? 

Die Antworten darauf wurden bei der 
Präsentation der Maturaarbeiten im 
Hotel Belvédère in Scuol gegeben. 13 
Maturantinnen und Maturanden vom 
Hochalpinen Institut Ftan stellten in 
der vergangenen Woche ihre Arbeiten 
vor. Chiara Felix aus Scuol beschäftigte 
sich nach dem Tod ihrer Grossmutter 
mit dem Thema «Sterbehilfe als Mög-
lichkeit zum würdevollen Abschied» 
tiefergehend. «Aus der persönlichen 
Betroffenheit heraus fragte ich mich, 
was man anders machen kann als bis-
her», erklärt die 18-Jährige. Sie wollte 
die Auswirkungen von Sterbehilfe auf 
Betroffene beleuchten und dabei auch 
die ethischen und verantwortbaren As-
pekte mit einbeziehen. 

Tabuthema Tod
In ihrer Feldarbeit, die sie im Frühjahr 
diesen Jahres begann, führte sie eine 
Umfrage durch. Zusätzlich interviewte 
sie eine Fachperson vom Verein «Exit». 
Der 1982 gegründete Verein setzt sich 
für das Selbstbestimmungsrecht von 
Menschen am Lebensende ein und be-
gleitet den Freitod. Weiterhin sprach sie 
auch mit einer Fachperson von Palliativ 
Care. Über diverse Online-Kanäle und 
E-Mail-Versand befragte sie Menschen 
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nterschiedlicher Altersgruppen. Auch 
arum ging es der jungen Engadinerin. 
Über das Thema Tod wird nicht so offen 
esprochen», bemerkte sie. In der Gesell-
chaft werde es nach wie vor tabuisiert. 
Dabei gehört der Tod zum Leben.» 

«Stellen Sie sich vor, Sie sind 65 Jahre 
lt, an Krebs erkrankt, haben grosse 
chmerzen und Ihre Lebensfreude 
chwindet. Zudem sagen die Ärzte, es 
lieben Ihnen nur noch zwei Jahre zum 
eben. Was tun Sie?» Das sind Fragen, 
ie nicht ausgeblendet werden sollten, 
o Felix. In der Schweiz gibt es drei von 
ier Arten der Sterbehilfe. Die passive, 
ie indirekte aktive Sterbehilfe und der 
ssistierte Suizid. Die direkte aktive 
terbehilfe ist, wie in den meisten Län-
ern, auch in der Schweiz verboten. 
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Am Ende steht für Felix fest, dass der 
etroffene Patient im Mittelpunkt ste-
en sollte. «Solange jemand urteilsfähig 

st, sollten seine Interessen auch res-
ektiert werden», lautet ihr Fazit. Der Bi-
el nach, zeigt Felix auf, gilt das Töten 
ls eine Sünde und das eigene Sterben 
ird nicht erwähnt. Ebenso wenig wie 

ebensverlängernde Massnahmen. 

utoreifen im Inn?
er passionierte Fischer und Jäger 
jörn Malgiaritta befasste sich mit Mi-
roplastik im Inn. Das Thema steht seit 
iniger Zeit im Mittelpunkt der me-
ialen Berichterstattung. Nicht zuletzt 
urch immer bessere wissenschaftliche 
rkenntnisse rund um das Thema. Mal-
iaritta wollte, inspiriert durch einen 
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eitungsartikel, herausfinden, wie sehr 
as Engadin und der Inn von der Plas-

ikverschmutzung betroffen sind. Mi-
roplastik entsteht durch den Zerfall 
rösserer Plastikteile (sekundäres MP) 
nd ist nur Mikrometer gross. Zudem 
nthalten kosmetische Mittel wie 
ahnpasta und Cremes Mikropartikel 
us Polyethylen (primäres MP). «Als 
auptquelle von Mikroplastik gilt aber 
er Autoreifenabrieb», sagt der Matu -

and. Gemäss international aner kann -
en Studien gelten Autoreifen tatsäch-
ich als Hauptverursacher. 

eine Studien vom Inn
er 20-Jährige wollte herausfinden, ob 

r in der Lage ist, den Gehalt des Mikro-
lastiks in Zernez im Inn festzustellen. 
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«Als Erstes nahm ich Kontakt mit dem 
Amt für Natur und Umwelt in Chur 
auf», erklärt er. Zu seinem Erstaunen ge-
be es jedoch keine Erkenntnisse oder 
Analysen dazu. Auch die Universität Ba-
sel konnte ihm dabei nicht wei-
terhelfen. «Es gibt ausführliche Studien 
zum Rhein, aber nicht zum Inn.» Da-
durch motiviert, stellte er mit seinem 
Biologie- und Chemielehrer vom HIF, 
Armon Tönett, ein Verfahren dazu her. 
Untersucht wurden damit die in Zernez 
entnommenen Sandproben. In seinen 
Messungen stellte er dann fest, dass der 
Gehalt an Mikroplastik bei 3,17 Prozent 
liege. Das wiederum hiesse, auf eine 
Tonne Sand kämen 31,7 Kilogramm 
Plastik. «Das erschien mir sehr unwahr-
scheinlich», erklärt er weiter. Wahr-
scheinlich seien neben dem Plastik 
auch organische Stoffe gelöst worden. 

Plastikfrei leben?
Dennoch bleibt festzustellen, dass es ei-
ne deutliche Mikroplastikbelastung im 
Inn gibt. Da es, so Malgiaritta, keine 
Langzeitstudien für die Belastung im 
Inn gebe, seien die Auswirkungen 
kaum zu benennen. Fest stehe hin-
gegen, dass Schadstoffe vorhanden 
sind und es in der Natur keine Organis-
men gibt, die diese abbauen könnten. 
Forscher aus Österreich haben nach ei-
genen Angaben erstmals auch erheb-
liche Mengen an Mikroplastik im 
menschlichen Körper nachweisen kön-
nen. Natürlich könne man nicht auf 
jegliches Plastik verzichten, so Malgia-
ritta. «Aber es geht auch um ein Be-
wusstsein dafür.» Und das fängt bei der 
Zahnpasta und in Plastik verpackte Le-
bensmittel an.  Mayk Wendt
jörn Malgiaritta hat für die Maturaarbeit den Mikroplastikgehalt im Inn untersucht und vergangene Woche 
eine Erkenntnisse in Scuol vorgestellt.  Foto und Video: Mayk Wendt
sscom.ch/netzausbau
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